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 Übersicht

Bewährungs- und Vollzugsdienste Zürich

Risikoorientierung

Risikoorientiertes Assessment-Instrument

Risikoorientiertes Interventions-Programm
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Bewährungs- und

Vollzugsdienste Zürich

(BVD)
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 Amt für Justizvollzug Kanton Zürich: Organisation

Amtsleitung

Bewährungs-
und Vollzugs-

dienste

Psychiatrisch-
Psycholog.

Dienst

Straf-
anstalt

Pöschwies

Massnahme-
Vollzugszen-
trum Uitikon

Gefängnisse
Kanton
Zürich
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 Hauptabteilung Bewährungs- und Vollzugsdienste

Hauptabteilungsleitung

MB 1: amb + stat. Alkohol

MB 2: junge Erw. + amb. Drogen

MB 3: amb. psych. Störungen

MB 4: stat. Drogen (Uster)

MB 5: stat. psych. Stör. (Wintert.)

Schuldensanierung

Strafvollzug

Sonderdienst

Gemeinnützige
Arbeit

Rechnungs-
wesen / IT

Geschäfts-
kontrolle

KOST

Halbgefangen-
schaft

Stabsdienst

Bereich Massnahmen
und Bewährung (MB)

Personal-
wesen

Lernprogramme
Strafmediation

Freiw. MA
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 BVD Zürich

Hauptstandort Zürich

3 regionale Aussenstellen

112 Stellen
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What works ?
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 Aufträge der Bewährungshilfe

StGB: Reintegration und Prävention als zentrale Aufgaben

StGB Art. 93,  Abs 1: 

Mit der Bewährungshilfe sollen die betreuten Personen vor

Rückfälligkeit bewahrt und sozial integriert werden

Die für die Bewährungshilfe zuständige Behörde leistet und

vermittelt die hierfür erforderliche Sozial- und Fachhilfe

Welche Art von Fachhilfe zur Rückfallprävention?

9klaus.mayer@zhaw.ch

Der klassische Arbeitsansatz
der Bewährungshilfe
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 „Klassische“ strategische Arbeitsziele

Hilfe bei Problemen: 

Die Klienten werden dabei unterstützt, soziale, finanzielle und

persönliche Probleme zu bewältigen

Soziale Integration: 

Die Integration der Klienten in soziale Bezugs-Systeme wird

gefördert

Kontrolle:   

Überwachung der Einhaltung von gerichtlichen Weisungen

und Auflagen
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 Rückfallprävention: Implizite Wirksamkeits-Formel

Formel:

Straffällige wurden aus der Gesellschaft ausgeschlossen

(Sühne und Besserung) und sollen anschliessend wieder in die

Gesellschaft aufgenommen werden; dabei brauchen sie

Unterstützung

Implizites Modell: Soziale Probleme, psych. Störungen und

Nichtteilhabe an sozialen Systemen als Grundlage für

kriminelles Handeln, (Re)Integration als General-Strategie der

Minderung des Rückfallrisikos

    Problembewältigung 

+ Integration

+ Symptomreduktion

= Rückfallfreiheit

12klaus.mayer@zhaw.ch

Probleme des
„klassischen“ Arbeitsansatzes

der Bewährungshilfe



klaus.mayer@zhaw.ch 3

Risikoorientierung
Zinnowitz 2008

13

Problem: Die Gültigkeit der Formel ist begrenzt

Soziale (Re)integration führt nicht automatisch zu einer

Verminderung des Rückfallrisikos

Soziale Herkunft, Bildungsstand oder beruflicher Status spielen

als Prädiktorvariablen für Kriminalität eine weitaus

unbedeutendere Rolle als antisoziale Einstellungen, schlecht

angepasste Verhaltensgewohnheiten und bestimmte

Persönlichkeitseingeschaften (Gendreau 1992, Andrews &

Bonta 1994)

Viele Straffällige sind sozial gut integriert

Viele Straffällige werden trotz erfolgreicher sozialer

(Re)Integrationsbemühungen rückfällig

 Psychotherapie wirkt nicht unmittelbar deliktpräventiv
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 Beispiel Psychotherapie bei Straftätern

Unspezifische, nicht an individuellen Risikofaktoren

orientierte Therapien bringen schlechtere Ergebnisse als gar

keine Therapien

Rückfallquoten von nicht-direktiven, unstrukturierten

Einzeltherapien: 50% bei Sexualstradftaten, 57% bei Nicht-

Sexualstraftaten

Rückfallquoten bei strukturierten verhaltensorientierten

Therapien: 13% für Sexualdelikte, 26% für Nicht-

Sexualdelikte

Borduin et al. (1990): Anti-systemic treatment of adolescent sex offenders.

International Journal of Offender Therapy and Comparative Criminbology, 34, 105-113
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 Beispiel Arbeitserziehung

Sozialpädagogische Erziehungs- und Ausbildungs-

massnahmen sind ohne rückfallmindernden Effekt

Erhobene Rückfallzahlen sind genau so hoch und z.T. höher

als bei Untersuchungen ohne spezielle (re)integrative

Massnahmen

Urbaniok et al. (2007): Legalbewährung junger Straftäter nach Entlassung aus

Arbeitserzierhungsmassnahmen. Prax. Kinderpsychol. Kinderpsychiat., 56, 109-122
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 Schlagzeilen

SonntagsZeitung 25.03.07
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 Schlagzeilen
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Problem:  Der Hilfsprozess greift zu kurz oder daneben

Hilfs- und Unterstützungsprozesse auf Basis von freiwillig

vereinbarten Veränderungszielen berühren in der Regel nicht

risikorelevante Themenbereiche

Klienten wünschen sich Unterstützung in Bereichen, die nicht

unmittelbar risikorelevant sind

Klienten wünschen keine Unterstützung für Veränderungen in

Bereichen, die risikorelevant sind

Das ist die normale Wirkung von kognitiven Verzerrungen wie

 Neutralisierungs-Strategien

 Risikoverleugnungs-Strategien



klaus.mayer@zhaw.ch 4

Risikoorientierung
Zinnowitz 2008

19

 Wie kommt es zu einem Rückfall?

Delikt

Risiko-
Situation

Kognitives
Vermeiden

Unmittelbare positive
Konsequenzen

Aufrechterhaltung kriminogener
Einstellungen, Verhaltens-

Tendenzen und Defizite

Soziales
Vermeiden

Kognitive
Neutralisierung
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 Neutralisierungs-Strategien

Verleugnen

(„Das habe ich nicht getan“)

Partielles Ausblenden 

(„An diesen Teil erinnere ich mich nicht“)

Bagatellisieren

(„Das ist nicht schlimm“)

Isolieren 

(„Es war nur das eine Mal“)

Verantwortungsexternalisierung

(„Ich konnte nicht anders“)

21

 Neutralisierungs-Strategien

Abspalten

(„Ich war nicht mehr ich selbst“)

Rationalisierung

(„Das war sinnvoll und notwendig“)

Normalisierung 

(„Das machen doch alle“)
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 Risikoverleugnungs-Strategien

Problemverleugnung

ich habe kein Problem, es hat nichts mit mir zu tun, ich habe

alles gelöst und kapiert 

(kein Problem = kein Risiko)

Immunisierungs-Illusion 

Ich bin bestraft worden und habe meine Lektion gelernt -

wenn das nicht so wäre, wäre ich ja blöde, und da ich nicht

blöde bin, habe ich kein Rückfallrisiko 

(Strafe = Lerneffekt = kein Risiko)

 Ergebnis: Alles klar, nicht so schlimm, alles im Griff, alles

kapiert, es gibt kein Rückfallrisiko, es gibt nichts zu besprechen
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 Komplementäres Beziehungsangebot der Klienten

Ich möchte nicht über das Delikt sprechen 

(das ist zu lange her, zu belastend, kein Problem etc)

Aber: ich habe andere Probleme (z.B. Geldsorgen), bei denen

ich Ihre Hilfe brauche

Strategie: Verweigerung der Auseinandersetzung mit dem

Delkit bei gleichzeitigem Apell an helfende Beziehung /

Helferidentität des Bewährungshelfers
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Problem: Der Kontrollprozess ist nicht nachhaltig

Kontrolle führt zu Anpassungsleistungen, die so lange aufrecht

erhalten werden, wie die Kontrollmassnahmen bzw. die

Sanktionsdrohung

Kontrolle führt in der Regel nicht zu einer selbststragenden,

anhaltenden Verhaltensänderung

Dafür wären extrinsische positive Verstärkung und

instrinsische Belohnung nötig

Kontrolle und Strafvermeidung ist nicht verstärkend 

(eine Strafe zu vermeiden ist nicht belohnend, fühlt sich nicht

gut an, weil einfach nichts passiert)
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 Schadensvermeidung wirkt nicht unmittelbar belohnend

  Erfolg ist ein Vorteil, den ich wahrnehmen kann

 Problem bei Vermeidungs-Zielen: Es gibt keinen wahrnehmbaren

(= emotional bedeutsamen) Unterschied zwischen dem aktuellen

Zustand und dem negativen Zustand, der vermieden werden konnte

Realisierter Vorteil

Nicht realisierter Nachteil
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Problem: Aushandlungsprozesse funktionieren im
       Zwangskontext nicht immer

Doppeltes Mandat: Hilfe und Kontrolle in einer Person

vereinbaren

Kontrollfunktion belastet Hilfsfunktion und umgekehrt: der

Helfer ist als Kontrolleur unglaubwürdig, der Kontrolleur wird

nichts ins Vertrauen gezogen

Ewig aktuelles Thema in Supervision, Intervision,

Fallbesprechung
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 Aushandlungsmodelle als Lösungsversuch

Aushandlungsoprozesse als Lösungsversuch beim Umgang

mit dem doppelten Mandat

Versuch, Hilfe und Kontrolle in einer

Kommunikationsstrategie zu vereinbaren:

(1)  Ich unterstütze den Klienten bei dem, was er braucht

(möchte) ...

(2) ... das schafft eine gute Beziehung ...

(3) ... und fördert seine Bereitschaft, mit mir auch über

unangenehme Dinge zu reden
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 Strategie der Beziehungskredits

Unterstützung und Zuwendung = positive Erfahrung

Gute Beziehung = Kredit = Vertrauen und Offenheit

Bereitschaft, über unangenehme Dinge zu reden
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 Problem: Bildung impliziter Beziehungsregeln

Die „nette“, rein unterstützende Art schafft implizite

Beziehungsregeln: „Das ist ein „netter“, ein „Guter“, der mir

hilft

Wenn dann die Sprache auf unangenehme Dinge kommt

(Delikthergang? Verantwortung? Persönliche Anteile?), ist dies

ein Bruch der bisherigen impliziten Beziehungsregel „Nettigkeit“

„Nettigkeit“ bedeutet: Bereitschaft signalisieren, das

Vermeiden unangenehmer deliktrelevanter Themen zu

tolerieren bzw. mitzumachen („Es ist ok, wenn Sie nicht über

ihr Delikt reden wollen“)
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 Verstoss gegen implizite Beziehungsregeln

Viele Klienten erleben dies als unangenehme

Überraschung, Regelberstoss oder gar als „Verrat“

Sie sind irritiert und gehen auf Distanz

Die Regel der „Nettigkeit“ (im Sinne von gemeinsamem

Vermeiden) behindert das offene Sprechen über das Delikt,

seine Ursachen und Folgen, anstatt es zu unterstützen
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Problematische Ergebnisse
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 Ergebnis

Unstrukturierter Betreuungsprozess, in dem über das

gesprochen wird, was der Klient zulässt

Es findet statt, wozu der Klient bereit ist und findet nicht statt,

wozu er nicht bereit ist

Seine Neutralisierungs- und Vermeidungsstrategien limitieren

den Arbeitsprozess

Diese Arbeitsprozesse sind nur sehr begrenzt risikomindernd

Und: immer wieder von den Klienten enttäuschte

Bewährungshelfer
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 Ergebnis

Der stattfindende Kontroll-Prozess kann nicht umfassend und

nachhaltig genug sein

Der stattfindende Hilfs-Prozess setzt nicht am Rückfall-

Mechanismus an

Der Arbeitsprozess ist nicht unmitterlbar risikomindern
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 Fazit: „Nothing works“

 Martinson (1974): 

„... weder Erziehung noch Psychotherapie sind in der Lage,

die machtvolle Tendenz von Straftätern, ihr kriminelles

Verhalten fortzusetzen, zu bezwingen oder wenigstens

abzuschwächen“

 Standpunkt des „Nothing Works“: 

kein Beleg für positiven Einfluss psychosozialer 

Interventionen auf die Rückfallraten von Straffälligen

 Aktuelles Bild der Bewährungshilfe: 

zu nett, zu wenig Distanz, zu „Sozi“, an den falschen 

Punkten und Themen ansetzend etc ...

35klaus.mayer@zhaw.ch

 Hilfe und Kontrolle

 Hilfe ist und bleibt notwendig, z.B.:

 bei drängenden existentiellen Probleme (Wo schlafe ich 

heute Nacht? Wie kann ich mir zu Essen kaufen?) wird der

Klient nicht in der Lage sein, sich auf risikoorientiertes 

Arbeiten einzulassen

 sind Problemlagen ein relevanter Risikofaktor, ist Hilfe zur

Problembewältigung Risiko mindernd

 Kontrolle ist und bleibt notwendig, z.B.:

bei Auflagen wie Abstinenzauflagen, Kontaktverboten, 

Fahrverboten etc.

 z.B. Wachsamkeit hinsichtlich Rückfall-Risiken

36klaus.mayer@zhaw.ch

What Works ?
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 Was wirkt nicht? (Palmer 1995)

 Bestrafung

 Unstrukturierte stützende beraterische („Case Work“) oder 

therapeutische Ansätze:

 zieloffen

 bedürfnisorientiert, klientenzentriert

 Klienten legen Ziele fest

 rein medikamentöse Ansätze ohne psychosoziale 

Komponenten

38klaus.mayer@zhaw.ch

 Was wirkt? (McGuire & Pristley 1995)

 Strukturierte Interventionen

 kognitiv-verhaltensbezogene Interventionsformen

 mit Orientierung an kriminogenen Risiko-Faktoren (criminogenic needs)

 mit expliziter theoretischer Fundierung

 Intensität entsprechend einer Risiko-Klassifizierung (risk principle)

 orientiert an der individuellen Ansprechbarkeit der Klienten (responsivity)

 durchgeführt in hoher Alltagsnähe (community based)

 durchgeführt mit Programmintegrität (programme integrity)

39klaus.mayer@zhaw.ch

Lernprogramme

40

 Übersicht Lernprogramme

Modellversuch Lernprogramme

 Gewalt im sozialen Nahraum

 Gewalt- u. Vermögensdelikte

 Alkohol im Strassenverkehr

 Risikobereite Verkehrs-
    teilnehmer

 Problemlösetraining (TRIAS I)

 Bewerbungs- u. Kommuni-
    kations-Training (TRIAS II)

Deliktorientierte
Lernprogramme

Problemorientierte
Lernprogramme
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 Lernprogramme als „Keimzelle“ der Risikoorientierung

 Entwicklung und Einführung strukturierter, kognitiv-

verhaltensorientierter Interventionsprogramme

 Deliktorientiertes Arbeiten

 Entwicklung eines Assessment-Instruments

 Entwicklung von 1:1 - Programmen
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 Professionalisierungsprozess

Forderungen:

 Orientierung an Wirksamkeitsnachweisen 

(Evidenzbasierte Bewährungshilfe)

 Integriertes Instrumentarium an Interventionsmethoden

 Orientierung am Delikt und an Risiko-Faktoren

 Theorie-Praxis-Verknüpfung

 Systematische Qualitätssicherung und Ergebnisevaluation

 Entwicklung und Überprüfung theoretisch fundierter und

empirisch gesichterter Interventionsmethoden

Konsequenz in Zürich: Entwicklung eines Fachkonzepts
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Fachkonzept

Risikoorientierte

Bewährungshilfe

44

 Das Prinzip der Risikoorientierung

Grundsatz: 

Deliktpräventive Arbeit setzt an persönlichen Risikofaktoren der

Betroffenen an

Ziel: 

Minderung des Deliktrisikos über eine positive Beeinflussung der

individuellen Risikofaktoren
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 Risikoorientierung

 Fokussierung auf persönliche und soziale Bedingungen, die zur 

Aufrechterhaltung des individuellen Rückfallrisikos beitragen

 Planung und Durchführung von Interventionen orientiert sich an der 

jeweiligen Risikorelevanz eines Problembereichs

 integriertes Methoden und Instrumente

 zur Identifizierung von Problembereichen

 Feststellung und Differenzierung des Interventionsbedarfs 

(risikobezogen vs. nicht risikobezogen)

 Planung und Durchführung von Interventionen 

(risikobezogen und nicht risikobezogen)
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 Risikoorientierte Bewährungshilfe bezeichnet

 ein Bündel von Aktivitäten der Bewährungshilfe

 deren gemeinsame Zielsetzung die Reduktion des Rückfallrisikos 

einer straffälligen Person ist

 die sich an empirisch gesicherten Wirksamkeitsprinzipien orientieren

 und diagnostische, verhaltensändernde sowie kontrollierende 

Interventionen umfassen

 in einem strukturierten Prozess aus

 Assessment

 Interventionsplanung

 Interventions-Durchführung

 und Evaluation
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 Argumente zum Perspektivenwechsel

(1) „Bewährungshilfe muss glaubhaft daran arbeiten, Risiken erkennbar

zu mildern“ (Klug 2005) - das geht mit einer Konzentration auf

risikoorientierte Interventionsverfahren

(2) Die Bewährungshilfe hat ein strukturelles Methoden-Problem und

braucht einen Professionalisierungs-Schritt - in welche Richtung soll

der gehen, wenn nicht in Richtung Risikoorientierung?

(3) Angesichts der steigende Arbeitsbelastung (Fallzahlen, Komplexität

der Fälle, Aufwand für Dokumentation und Evaluation) muss sich die

Bewährungshilfe auf die Kernaufgabe Risikominderung konzentrieren

und (Re)Integrationsmassnahmen in enger Abstimmung mit anderen

sozialen Einrichtungen (Wohnungs- und Arbeitsvermittlung,

Schuldenberatung etc.) planen

(4) Wer sonst wenn nicht die Bewährungshilfe sollte risikoorientiert mit

den Klienten arbeiten?
48klaus.mayer@zhaw.ch

 Risikoorientierte Fallsteuerung und Interventionsplanung

Problematische Einstellungen, Fertigkeitsdefizite,
Verhaltenstendenzen etc. / Problematische Beziehungen,

Finanzen, Wohn- und Arbeitssituation etc.

Assessment

Kriminogene Risiko-

Faktoren

Nicht kriminogene

Problem-Bereiche

Risikoorientierte

Interventionen

Therapeutische, bera-

terische Interventionen

Eigene

Institution

Externe

Beratungs- oder

Therapiestellen

Externe

Beratungs- oder

Therapiestellen

Standardisierte

Evaluation

Evaluationspraxis der

externen Einrichtungen

Fall-
konzeption

Interventions-
Planung

Intervention

Evaluation



klaus.mayer@zhaw.ch 9

Risikoorientierung
Zinnowitz 2008

49klaus.mayer@zhaw.ch

 Risikoorientierung als Arbeitsgrundlage

 Bewährungshilfe

 Strafvollzug (Vollzugsplanung)

 Massnahmenvollzug (ambulant und stationär)
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[3]

Risikoorientiertes

Assessment-Instrument
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 Aufgaben und Ziele

 Risikoorientierter Interventionsplan

 Interventionsbedarf ermitteln

 Individuelle Fallkonzeption

 Informationen über Ausprägung statischer und dynamischer 

Risikofaktoren sowie über Schutzfaktoren und Ressourcen 

erheben

52klaus.mayer@zhaw.ch

Risiko-Faktoren

 Explorations-Bereiche

 Statische Risiko-Faktoren

 Vorgeschichte

 Delikt-Informationen

 Dynamische Risiko-Faktoren

 Personenbezogene Risiko-Faktoren

 Umweltbezogene Risiko-Faktoren

Schutzfaktoren

und Ressourcen

 Personenbezogene Ressourcen und Schutzfaktoren

 Umweltbezogene Ressourcen und Schutzfaktoren

53

 KLIPS: Module

(I) Intake

(II) Assessment-Gespräch

(III) Selbsteinschätzung

(IV) Fallkonzeption

(V) Interventionsplan

 Deliktbezogene Daten
 Einschätzungen aus Gutachten, Berichten
 Aktuelle Situation

 Personen- und umweltbezogene
Risikofaktoren

 Personen- und umweltbezogene
Ressourcen und Schutzfaktoren

 Veränderungs-Perspektiven

 Interventionsbedarf (Person, Umwelt)
 Veränderungsziele
 Ressourcen und Schutzfaktoren
 Interventionen und Durchführung

 Risikofaktoren, Schutzfaktoren,
Ressourcen

 Veränderungs-Perspektiven

 Funktionale Bedingungsmodell

54klaus.mayer@zhaw.ch

Modul 1

Intake



klaus.mayer@zhaw.ch 10

Risikoorientierung
Zinnowitz 2008

55klaus.mayer@zhaw.ch

A. Deliktbezogene Informationen

1. Anlassdelikt:

 Deliktart(en)

 Tatdurchführung

 Gewalt- und Waffeneinsatz

 Schaden / Verletzungen beim Opfer

56klaus.mayer@zhaw.ch

A.  Deliktbezogene Informationen

2. Vorgeschichte

 Vorstrafen

 Jugenddelikte

 Merkmale der Delikt-Geschichte

 Rückfälligkeit bei gleichem Delikt

 Polymorphe Kriminalität

 lange anhaltende Delinquenz

 hohe Frequenz (Permanenz)

 quantitative Progredienz

 qualitative Progredienz
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B. Daten aus Gutachten und Berichten

 Diagnosen

 Prognosen

 bislang geplante und bereits durchgeführte Interventionen

58klaus.mayer@zhaw.ch

C. Aktuelle Situation

 derzeitige Lebenssituation

59klaus.mayer@zhaw.ch

D. Ergebnis Intake

 Triage (Zuständigkeit für Fallführung)

 Hinweise zur Fallführung

60klaus.mayer@zhaw.ch

Modul 2

Assessment-Gespräch
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A. Personenbezogene Risikofaktoren

1. Deliktverarbeitung

 Offenlegungsbereitschaft

 Unrechtseinsicht

 retrospektive Verantwortungsübernahme

 prospektive Verantwortungsübernahme

 Problemeinsicht

 Folgeneinsicht

 Perspektivenwechsel und Opferempathie

 Risikoeinsicht
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A. Personenbezogene Risikofaktoren

2. Risikobewältigungs-Kompetenzen

 Risiko-Wissen

 Risiko-Wahrnehmung

 Vorbeugestrategien

 Bewältigungs- und Notfallstrategien
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A. Personenbezogene Risikofaktoren

3. Einstellungen und Werthaltungen

 Prokriminelle Einstellungen

 Mangelnde Eigenverantwortung
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A. Personenbezogene Risikofaktoren

4. Persönlichkeitsmerkmale und Verhaltenstendenzen

 Geringe Frustrationstoleranz / Durchhaltevermögen

 Aggressivität / Reizbarkeit

 Instrumentelle Gewaltanwendung / Drohung

 Impulsivität

 Dominanzanspruch

 Geltungsbedürfnis

 Anspruchshaltung
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A. Personenbezogene Risikofaktoren

4. Persönlichkeitsmerkmale und Verhaltenstendenzen

 Egozentrik

 Anreiz- und Spannungssuche

 Täuschung /Manipulation

 Selbstwertproblematik

 Orientierungs- und Planlosigkeit

 Anhängigkeit

 kognitive Verzerrungen
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A. Personenbezogene Risikofaktoren

5. Fertigkeitsdefizite

 mangelnde Problemlöse-Fertigkeiten

 mangelnde soziale Kompetenz

 mangelnde Konflikt- und soziale Problemlöse-Fertigkeiten

 mangelnde Selbststeuerung

 mangelnde Perspektivenübernahme / Einfühlungsvermögen

 Probleme bei Alltagsbewältigung
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A. Personenbezogene Risikofaktoren

6. Psychische Störungen und Substanzkonsum

 Diagnosen

 aktueller Substanzkonsum

 Konsum-Muster

 Psychopharmaka / Substitution
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B. Personenbezogene Risikofaktoren

1. (Aus)Bildung und Arbeit

 (Aus)Bildungsdefizite

 Arbeitslosigkeit

 Arbeitsplatz als Versuchungssituation

 Arbeitsplatz als Belastungsfaktor
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B. Personenbezogene Risikofaktoren

2. Finanzen

 zu geringes Einkommen

 Schulden

70klaus.mayer@zhaw.ch

B. Personenbezogene Risikofaktoren

3. Partnerschaft und Familie

 Probleme in der Partnerschaft

 Probleme im Zusammenhang mit der Familie

71klaus.mayer@zhaw.ch

B. Personenbezogene Risikofaktoren

4. Soziale Kontakte und Freizeitgestaltung

 Soziale Kontakte

 Kriminogene Kontakte / Subkultur

 Freizeitgestaltung

72klaus.mayer@zhaw.ch

B. Personenbezogene Risikofaktoren

5. Wohnen und Soziales Umfeld

 Probleme im Zusammenhang mit Wohnen

 Probleme im Zusammenhang mit dem sozialen Umfeld



klaus.mayer@zhaw.ch 13

Risikoorientierung
Zinnowitz 2008

73klaus.mayer@zhaw.ch

B. Personenbezogene Risikofaktoren

6. Mittel und Infrastruktur

 Zugang zu Mitteln und Gegenständen, die 

Aufforderungscharakter haben oder eine Versuchungssituation

darstellen

74klaus.mayer@zhaw.ch

C. Personenbezogene Ressourcen und Schutzfaktoren

 Einstellungen und Werthaltungen

 Persönliche Stärken und Verhaltenstendenzen

 Fertigkeiten und Erfahrungen
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D. Umweltbezogene Ressourcen und Schutzfaktoren

 (Aus)Bildung und Arbeit

 Finanzen

 Partnerschaft

 Familie

 Soziale Kontakte und Freizeitgestaltung

 Wohnen und Soziales Umfeld

 Therapie oder Beratung

76klaus.mayer@zhaw.ch

E. Veränderungs-Perspektiven

 Kontakt- und Bündnisfähigkeit

 Kooperationsbereitschaft

 Veränderungsmotivation

 Konkrete Veränderungen

77klaus.mayer@zhaw.ch

Modul 3

Selbsteinschätzung

78klaus.mayer@zhaw.ch

 Selbsteinschätzung

 Wo weichen Selbst- und Fremdeinschätzung voneinander ab?

 Welche Probleme sieht die Fachperson, die der Klient nicht 

sieht?

 Welche Probleme sieht der Klient, die die Fachperson nicht 

sieht?
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Modul 4

Fallkonzeption

80klaus.mayer@zhaw.ch

 Was ist eine Fallkonzeption?

 Modell der Ursachen und aufrechterhaltenden Bedingungen für

delinquentes Verhalten:

 Aus welchen Gründen

 besteht in welchen Situationen

 das Risiko eines Rückfalls?

81klaus.mayer@zhaw.ch

Lern-
Geschichte

Aktuelle
Lebens-
Bedingungen

 Modell: Problem- und Verhaltensanalyse

Situation Person Verhalten Konsequenzen

82klaus.mayer@zhaw.ch

 Verhaltens-Modell

Personen-
Merkmale

Konkrete 
Situation

Auslöser Konse-
quenzen

Umwelt-
Bedingungen

Verhalten

83klaus.mayer@zhaw.ch

 Fallkonzeption

Personen-Merkmale

Risiko-Faktoren:

Schutz-Faktoren:

Umwelt-Bedingungen

Risiko-Faktoren:

Schutz-Faktoren:

Risiko-Situationen

84klaus.mayer@zhaw.ch

 Fallkonzeption

Risiko-Situationen

Auslöser:

Innere Auslöser:

Äussere Auslöser:

Deliktisches Verhalten
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 Fallkonzeption

Deliktisches Verhalten

Konsequenzen

Positive Konsequenzen Negative Konsequenzen

kurz-
fristig

lang-
fristig

86klaus.mayer@zhaw.ch

 Ressourcen

Ressourcen

Persönliche Ressourcen Soziale Ressourcen

Materielle Ressourcen Institutionelle Ressourcen

87klaus.mayer@zhaw.ch

Modul 5

Interventionsplan

88klaus.mayer@zhaw.ch

 Fallkonzeption und Interventionsplanung

 Aus der Fallkonzeption lässt sich der Interventionsbedarf 

ableiten:

 Welche Merkmale von Person und Umwelt führen zu Risiko-

Situationen?

 Welche Aspekte einer Situation lösen deliktisches Verhalten aus?

 Welche Funktionalität hat dieses Verhalten?

 Welche problematischen Merkmale von Umwelt und Person 

müssten in welcher Weise beeinflusst werden, um das Risiko 

für deliktisches Verhalten zu reduzieren?

89klaus.mayer@zhaw.ch

 Elemente einer Interventionsplanung

 Problem-Bereich

 Veränderungsziel

 Intervention

 Ressourcen

90klaus.mayer@zhaw.ch

[4]

Strukturiertes

Risiko-orientiertes

Interventions-Programm
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Struktur
eines risikoorientierten

Arbeitsprozesses

92klaus.mayer@zhaw.ch

1.

über den Rubikon

93

(1) Ohne Auseinandersetzung mit dem Delikthergang und 

ohne (An)Erkennen der persönlichen Anteile am 

Deliktgeschehen keine Einsicht in das Rückfallrisiko

(2) Ohne Risikoeinsicht keine Bereitschaft zur 

Veränderung

(3) Ohne Identifikation von persönlichen Risikosituationen keine

gezielte Entwicklung eines individuellen Handlungsplans zur

Rückfallvermeidung

(4) Ohne gezielte Förderung (durch Ressourcenaktivierung,

Einstellungsänderung, Fertigkeitstraining) keine ausreichende

Chance auf Umsetzung des Handlungsplans

 Risikoorientierter Arbeitsprozess

94

 Klärungs- und Veränderungs-Orientierung

~
~
~
~

~
~
~
~

Bedürfnis

„Ich brauche“

Handlung

„Ich mache“

Wunsch

„Ich möchte“

Wille

„Ich will“

Plan

„Ich habe vor“

Motivationale Klärung Veränderungs-Orientierung

> Rubikon-Prozess (Storch & Krause) nach dem Rubikon-

Modell (Heckhausen & Gollwitzer)

95

 Der Rubikon-Prozess im Lernprogramm

(1)

Verant-
wortungs-
übernahme

Es lag an
meiner

Entscheidung

motivieren und klären verändern/bewältigen

(2)

Problem-
Klärung

Es hat mit
meinen

Problemen
zu tun

(3)

Antizi-
pation

Es kann
wieder

passieren

(4)

Verän-
derungs-

Motivation

Ich muss
etwas
ändern

(5)

Koopera-
tive

Teilnahme

Ich
interessiere

mich

(6)

Verhaltens
änderung

Ich probiere
es aus

96klaus.mayer@zhaw.ch

 Trennung von klären und verändern

 Zweiphasiger Interventionsprozess: Klärungs- und 

motivationsbezogene Interventionen vor handlungs- und 

veränderungsorientierten Interventionen

Motivieren und klärenPrä-Rubikon

Verändern/BewältigenPost-Rubikon
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2.

stages of change:
abwägen, verändern, aufrechterhalten

98klaus.mayer@zhaw.ch

 Mehrphasige Interventionsstruktur

 Berücksichtigung möglichst aller Veränderungs-Phasen

Alte Gewohnheit

Abwägen und entscheiden

Vorbereiten

Erproben

Aufrechterhalten

Neue Gewohnheit

1. Phase:
 klären und motivieren

2. Phase:
trainieren und anwenden

3. Phase:

überprüfen und anpassen

99klaus.mayer@zhaw.ch

 Dreiphasige Interventionsstruktur

Alte Gewohnheit

Abwägen und entscheiden

Vorbereiten

Erproben

Aufrechterhalten

Neue Gewohnheit

2. Phase:
trainieren und

anwenden

3. Phase:
überprüfen und

anpassen

1. Phase:
Klären und
motivieren

A
ss

e
ss

-
m

e
n

t

In
te

rv
e

n
ti

o
n

s-
p

ro
g

ra
m

m
N

a
ch

-
g

e
sp

rä
ch

e
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3.

situative und strukturelle Ziel-Ebenen

101klaus.mayer@zhaw.ch

 Interventionsebenen

 Einstellungen, Werte und Ziele

 Persönlichkeitsmerkmale

 Fertigkeitsdefizite

 Soziale Problemlagen (Soziales Umfeld,

Wohnen, Arbeit, Finanzen) 

situative
Ebene:

Risikobewältigungs-Kompetenz

strukturelle
Ebene:

Beeinflussung von Risikofaktoren

 Erkennen

 Vorbeugen

 Bewältigen  

102klaus.mayer@zhaw.ch

Interventionen
des risikoorientierten

Arbeitsprozesses
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103

  Interventions-Module

Arbeitsbündnis

Deliktverarbeitung

Zielklärung

Risikosituationsbezogener
Handlungsplan

Problembezogener
Veränderungsplan

Ressourcenaktivierung

Fertigkeitstraining

Einstellungsänderung

Transfersicherung

Selbstmanagement
104klaus.mayer@zhaw.ch

Modul 2

Deliktverarbeitung

105

 Deliktverarbeitung: Interventionsziele

Offenlegung des Delikts, wahrhaftiger Tatbericht

Verantwortungsübernahme

(An)Erkennen von Handlungsalternativen

(An)Erkennen der Deliktfolgen

Perspektivenübernahme, Opferempathie

(An)Erkennen der Funktionalität

(An)Erkennen der persönlichen Ursachen

Realistische Bewertung des persönlichen Rückfallrisikos

106klaus.mayer@zhaw.ch

Modul 4

Risikobewältigung

107

 Risikobewältigung: Interventionsziele

Risikosituationen kennen 

(benennen können)

Risiokosituationen erkennen 

(innere und äussere Hinweis-Signale)

Risikosituationen vorbeugen 

(Stimuluskontrolle, vorausplanen)

Risikosituationen bewältigen  

(individuell umsetzbare Handlungsstrategie)

über Notfallstrategien verfügen 

(Flucht, totstellen)

108klaus.mayer@zhaw.ch

 Handlungsplan

 Was kann ich in der Situation tun, um keinen
 Rückfall zu haben?

 Wie kann ich zur Not noch einen Rückfall
  vermeiden?

(3) Bewältigungen

 Wie kann ich vermeiden, dass ich in so 
  eine Situation gerate?

(2) Vorbeugen

 In welchen Situationen besteht die Gefahr, dass ich
einen Rückfall habe?

 Woran kann ich diese Situationen erkennen?

(1) Risikosituation
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 Beispiel: Häusliche Gewalt

(3)
Bewältigungs-
strategie

 Sagen, dass ich
  eifersüchtig bin
  und Angst habe

 aushalten, ablenken

 Time Out

 ---------- 1 x pro Woche
„Haushalts-Sitzung“

(2)
Vorbeugung

 Eifersucht
(Frauen-Abend)

 Streit wegen
Geld und Haushalt(1)

Risikosituation

110klaus.mayer@zhaw.ch

 Beispiel: Grobe Verkehrsregelverletzung

 ruhige Musik hören

 mir selber sagen,
 dass ich jetzt
 besonders auf die
 Geschwindigkeit
 achten muss

 abends Sport

(3)
Bewältigungs-
strategie

 ---------(2)
Vorbeugung

 Frust bei der Arbeit(1)
Risikosituation

 Zeitdruck

 anrufen, dass es
etwas später wird

 es bringt dem
Kunden nichts,
wenn ich eine
Busse bekomme

 vernünftig Zeit
  einplanen

 immer fragen: ist

   die Fahrtzeit

   wirklich realistisch?

111

 Beispiel Fiaz

 Fahrt voraus-
   planen, am
  besten Taxi

   organisieren

 Keine 
Chance, dem

 Gruppendruck
 zu entgehen

 Angebote
strikt ablehnen,
auf den FiaZ
verweisen
 Zur Not

  vorzeitig heim
  gehen oder Taxi

(3)
Bewältigungs-
strategie

 Auto morgens
gleich zu Hause
stehen lassen,
mit öffentlichen
Verkehrsmitteln
ins Büro

 Muss  
aufgegeben
werden

 Vorher be-
stimmen, wer
fährt und keinen
Alkohol trinkt

(2)
Vorbeugung

 Geschäfts-
   essen

 Skatrunde Ausgang mit
Freunden /
mit Ehefrau

(1)
Risikosituation

112klaus.mayer@zhaw.ch

[5]

Die (Un)Fähigkeit 

zur Veränderung
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 Besozzi (1999): Die (Un)Fähigkeit zur Veränderung

 Qualitative Studie über Rückfall und Bewährung von erstmals aus 

dem Strafvollzug Entlassenen

 Was sind bewährungshemmende und bewährungsfördernde Faktoren?

 Kernaussage: Nicht die Bedingungen des Strafvollzugs  sind bei der 

Auslösung neuer Straftaten beteiligt, sondern die Art und Weise, wie 

die Betroffenen darauf reagieren

 Legalbewährung als Folge der Interaktion zwischen Insassen und 

Vollzugsbedingungen
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 Rückfallfördernde Bedingungen

 Abstreiten von persönlicher Schuld und Verantwortung

 kriminelle Handlung wird in Nachhinein als Erfolg gewertet 

(z.B. durch Ausblenden bestimmter Handlungsfolgen)

 Konsequenzen der kriminellen Handlung werden bagatellisiert

 kriminelles Verhalten wird im Einklang mit persönlichen Normen 

betrachtet 

(kriminogene Einstellungen)

 keine Bereitschaft zur Hinterfragung persönlicher Denk- und 

Verhaltensmuster
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 Rückfallhemmende Merkmale

 Unrechtseinsicht

 Übernahme von Verantwortung für die Tat

 kriminelle Handlung wird in Nachhinein als Misserfolg gewertet

 Bereitschaft zur Hinterfragung persönlicher Denk- und 

Verhaltensmuster

116klaus.mayer@zhaw.ch

Offene Fragen und

Probleme
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 Fragen & Probleme

 Risk-Principle und Risiko-Bewerung: 

Probleme der Messung, der empirischen Datenbasis, der Inter-Rater-

Reliabilität, Trainings- und Schulungsaufwand ...

 Programm-Integrität: 

Erfahrungen mit den Lernprogrammen

 Evaluation: 

Einsatz standardisierter Instrumente, Vergleichsgruppen, Katamnese-

Zeiträume, Erfassung der Rückfälligkeit

118

Fragen, Unterlagen, Korrespondenz:

klaus.mayer@zhaw.ch

Justizvollzug

Kanton Zürich

Soziale Arbeit


